




Gedachtniß-RPredigt
uber die Worte Eccleſ. XI. v. 5-8,

veranlaſſet
durch das fruhzeitige und unverhoffte
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nn raaar an E Lſ

auf Eichſtedt, Baumgarten, Borſtel, Konigsmarck c. x.

weyland Srb- und Gerichts-Kerrn,
Welcher zu Berlin in der Nacht zwiſchen den 15 und 16 May 1750 nach dem

Willen GOttes verſchieden, und den 22 ejusd. in ein Gewolbe der
Kirche zu Eichſtedt beygeſetzt worden.

Am Dritten Sonntage nach Trinitatis
in der Kirchen daſelbſt

gehalten

von

Johann Friedrich Spifker,
Prediger in Eichſtedt, und Baumgarten.





Dem Foochwohlgebornen Ferrn,

Daniel Vwald Nn—
dreas von Vichſtedt,

Grr. Fĩonigl. Stajeſtãt in Preuſſen Hochbeſtalten Premier-

Lieutenant beij dem Infanterie-Regiment des Durch
lauchtigen Furſten MORITZ von Anhalt-Deſſau,
aguuf Eichſtedt, Baumgarten, Borſtel, Konigsmarck x.

Erb und GerichtsHerrn,
des Wohlſeeligen

r

eintzigem Herin Bruder,
Seinem Hochzuehrenden Herrn Kirchen-Patrono,

wie auch

Deſſelben
Hinterlaſſenen Fraulein Schteſtern,

Denen
Hochwohlgebornen Fraulein,

Fraul Fatharinn Karia

Fraul. Sliſahethu Kgneſa
Seinen Gnadigen Frauleins,

uber
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Daß der Allmachtige GOTT ieſelben
kraftig troſten, insgeſamt viele Jahre erhal

ten, und mit vielen, ſowohl leiblichen als
geiſtlichen Segen auf die Ewigkeit reichlich

begnadigen wollct,

niunt

»Der Auctor.
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ch wie nichtig! ach wie fluchtig

Sind der Menſchen Sachen!

Alles, alles, was wir ſehen,

Das muß fallen und vergehen:

Wer GOtt furchtt, bleibt ewig ſtehen.

Darum lehre uns doch, o du HERR
Lebens und Todes, bedencken, daß wir

ſterben muſſen, auf daß wir klug wer—

den. Amen.

B Keine

a
4*

n



6 Gedachtniß-Predigt.
dodreittettdere Jl;

Betrachtung kan die Gemuther der Sterblichen mehr
ruhren, als die Erwegung ihres bevorſtehenden unvermeid-G iJ lichen Todes. Dieſe iſt ſo gar nicht ohne Nutzen, daß

wendigkeit gehalten, ſich derſelben mehrmals zu ergeben.
Jch will nicht anfuhren, was Heyden desfals gethan, wie ruhmliche Bey-
ſpiele Leute gegeben, die doch Chriſtum nicht kannten: Jch will nur er-

wehnen, was wir in der heiligen Schrift antreffen. Wie oft nennen ſich

die Knechte GOttes Pilgrim und Frembdlinge? Wie oft reden ſie von der
Kürtze ihres Lebens? Wie oft bemuhen ſie ſich die Verganglichkeit des
Menſchen durch geſchickte Bilder ihrem Gemuthe recht lebhaft furzulegen?

Solte Moſes, der vernunftige Fuhrer ſeines Volcks, David, Salomo, die
ſo kluge als gottesfurchtige Regenten ihrer Zeit, hiezu keine wichtige Grun—
de gehabt haben? Wer wolte ſich das einbilden. Sind aber ihre Grun—
de wichtig geweſen, warum wolten wir uns gleichmaßigen Betrachtungen

entziehen? Alle Ausdrucke, alle Redensarten dieſer Beſchaffenheit durd)-
zugehen, iſt zu weitlaufftig, und es wird genug ſeyn, nur einen Ort, der

ſolches beſtatigen wird, zu erwahlen.

Jm 102 Pſalm v. 12 leſen wir dieſe Worte Davids:

Meine Tage ſind dahin, wie ein Schatten: und

ich verdorre wie Gras. 3 Du aber, HERR,
bleibeſt ewiglich, und dein Gedachtniß fur und fur.

Zweyerley wird hier mit einander verglichen. Die Verganglich—

keit des Menſchen. Die Ewigkeit des Barmhertzigen GOttes.
Erſteres zur heilſamen Lehre, Zweytes zum kraftigen Troſt.

Die Lehre kleidet David in eine Bildliche Vorſtellung ein, und in der
Abſicht, ſie deſto beweglicher vorzutragen, gebrauchet er ein doppeltes

Gleich
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Gleichniß. Wenn ich ſage: Der Menſch iſt ſterblich, ſo iſt das wahr.
Weit ruhrender, wenn ich ſpreche: Sterblicher! ſiehe dieſen Schatten
an, dieſes Gras, dieſe Blume: ſo wirſt du vergehen, ſo wird dein Leib
in kurtzen verbluhen, verweicken, verweſen.

Und darum drucket er ſich alſo aus: Meine Tage ſind wie ein
weichender Schatten. SEs iſt offenbar, er ſetzt die Vergleichung deſ—
ſelben mit dem Leben des Menſchen in der Richtigkeit und Verganglichkeit.

Was iſt ein Schatten? An ſich nichts. Jndeſſen entſtehet er, be-
wegt ſich und vergeht eben ſo leicht, als er entſtanden. Man rechne das
Vermogen des Menſchen gegen die Almacht, ſein Wiſſen gegen die Weis—
heit, ſein kurtzes Leben gegen die Ewigkeit des unbegreiflichen GOttes:
Was iſt der Menſch? David antwortet Pſ. 39 v. 12: Ach! wie gar
nichts ſind doch alle Menſchen.

Wie verganglich iſt nicht ein Schatten? Unvermerckt komt, unver
merckt verſchwindet er. Von einem jeden Schatten, den ich ſehe, muß
ich mir vermuthen, daß er auf erfolgte Entziehung des Lichts ſich in der
Finſterniß plotzlich verliere: und wie gehets uns, wenn unſer Lebens-Licht
aufhoret, und der Corper dem finſtern Grabe ubergeben wird? Werden
auch unſere ſpate Nachkommen mehr von uns wiſſen, als wir ſelbſt von den

uralten Vorfahren, deren Andencken ſich nicht anders verlohren hat, als

die Schatten ihrer Zeiten?

Und ich werde verdorren als das Gras. Was nehmen wir
aus dieſer Vergleichung fuglicher, als die Schonheit und Unbeſtandigkeit.

Man ſehe eine grunende und mit einer Menge verſchiedener Blumen

durchzogene Wieſe. Jedes hat ſeine beſondere Farbe, Geruch, Krafft
und Vorzuglichkeit. Darin ſind ſie ſehr unterſchieden. So auch die
Einwohner eines Landes. Wie verſchieden ſind ihre Leibes-Gemuths
und Geburts-Gaben nach der Mannigfaltigkeit ihres Berufs, zum Behuff
und Vortheil der menſchlichen Geſellſchaft? gJcch finde alſo zwiſchen einer

grunenden Wieſe und einer bluhenden Provintz eine ziemliche Aehnlichkeit.

B 2 Wie



8 Gedachtniß- Predigt.

Wie aber jene unter dem algemeinen Nahmen des Graſes begriffen werden:
ſo kommen auch dieſe bey allem ubrigen Unterſchied darin uberein.

Sie ſind Sterbliche. Man ſehe eben dieſe Wieſe im Herbſt, man
ſuche dieſe Blumen, dieſe Gewachſe, wo werden ſie ſehn? Dahin! Man
frage nach den Einwohnern und Beſitzern dieſes Landes, man ſuche die

ſchone Gaben, welche viele beſeſſen, nur nach 5o Jahren: Wo werden ſit
ſeyn? Dahin!

So haben unſere Gegenden gegrunet und gebluhet vor undencklichen
Jahren, ſo auch die Gigenthiimer derſelben ſeit ſo viel Jahren. Wo ſind
nun jene Blumen, jenes Gras, jene Einwohner? und weil wir noch kein
ander Privilegium erhalten, ſo wird die Reihe auch an uns kommen, die
wir hier ſitzen. Ein jeder wird ſagen muſſen: Meine Tage neigen ſich
wie der Schatten, und ich werde verdorren wie das Gras.

Wie heilſam iſt doch dieſe Lehre? Sie kann uns demuthig machen.
Man thue einen Blick in ſein künftiges Grab, und dencke nach. Und weil
uns niemand, als unſer Schopfer, aus dem Grabe jemahls hervorzubrin—
gen und dem Leben wiederzuſchencken vermogend iſt: wie ſchatzbar wird

uns ſeine Freundſchaft? Dieſe zu ſuchen, iſt ein groß Theil der Klugheit
der Gerechten.

Jndeſſen kann man doch nicht leugnen, daß ſie der Natur nicht in et—
was betrubt werden ſolte. Wen jammert nicht das Dahingehen ſeiner
liebſten Verwandten auf dem Wege alles Fleiſches, und wen ſchlaget nicht
die Vorſtellung ſeines eigenen Todes-Kampfes nieder? Ess gibt Gemu—
ther, die daher nicht gern an dieſe Dinge gedencken, auch ſagen mochten:
Daß der Menſch ſterben muß, iſt ja bekandt, warum werden davon viel
Worte gemacht? Gs iſt aber eine andere Frage: Ob das Bekandte auch
wohl angewandt werde? Dieſes zu erhalten iſt die Abſicht Davids, und

aus deſſen Worten die meinige.

So ſeyd ihr denn, unſere Gedancken, dem Tode entgegen gegangen.
Wir erinnern uns, was wir ſind, und ſeyn werden: Schatten und Gras,

nichtig
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nichtig und verganglich, grunend; bluhend, unbeſtandig; Das gewiſſe

ſte, ſo wir vor uns haben, was iſts? Die Vermoderung! Doch
 1; ie 414

Seyd getroſt und hoch erfreut,
geSus tiagt kuch, meine Glieder!

Gebt nicht Raum der Traurigkeit

Gaurbt ihr, Chriſtus vuft euch wieder.

HE9m, du weiſt, ich glaube feſt/
Dasgß die Beine wieder grunen/

Der verweſte Aſthen Reſt

Wird ſich, wenn der Tag erſchienen
Deiner Zukunft aus der Gruft

Dermaleinſt mit Freuden ſchwingen

Und zu deinem Throne dringen
Unverhindert durch die Luft.

Dieſer kraftige Troſt iſt vermogend, auch des Todes Bitterkeit zu ver-

treiben; darum verbindet auch David mit dem vyrigen folgendes:

Aber du, HErr, bleibeſt ewiglich, und dein Gedachtniß fur
und fur. Hiemit erklart er ſich, daß er GOtt fur ſeinen HErrn erken—
ne, dder allmachtig ſely; und. dem es ein leichtes geeſen; ihn aus Erde zu

ſchaffen, und durch dis irdiſche zu erhalten.

Er. bekennet, GOtt bleibe:nach ſeinem Weſen und Eigenſchaften un-
veranderlich: So konne er ihn auch eben ſo leicht aus dem Staube dem
Leibe nach wieder hervorbringen, als es ihm moglich geweſen, den erſten

Menſchen daraus zu bilden.

Er beruffet ſich auf die Barmhertzigkeit des Allerhochſten, ſein Ge

dachtniß bleibe fur und fur, theils, daß er ſeiner auch im Grabe nicht
veraeſſen konne, theils, auch nicht vergeſſen wolle. Solte GOtt ſeines
armen Geſchopfes, das auf ihn ſeinen Glauben grundet, und ſeine Hof—

C nung



0 Gedachtniß-Predigt)

nung bauet, und wegen des kunftigen Lebens dis irdiſche verleugnet, betro
gen werden, und in der Aſche ſeiner Verweſung bleiben laſſen? GO TT,

der die Liebe iſt, und ſeinen Geſchopfen ſie eingepflantzet?

Er bewahret endlich ſeinen Glauben an GOTT durch Ausſprechung
eben dieſer ſo kindlich-vertraulichen Worte.

Wer nun eines Davidiſchen Sinnes iſt, findet die mſt des Troſtes in
dieſen Worten wieder die Bitterkeit des Todes, wenn er ſpricht: Es ſey
drum, ich ſterbe, wie alle meine BVattr. Aber ich habe einen HErrn,
der noch ſo machtig, noch ſo barmhertzig iſt, wie vormal. An den will
ich glauben, auf den will ich mich verlaſſen. Wenn Menſchen Hulfe
aus iſt, denn wird ſeine Hulfe angehen.

Weil du mein GOtt und Vater biſt,
Dein Kind wirſt du verlaſſen nicht,

Du vaterliches Hertze.

&ene vermauerte Gruft, der darin ſeiner Verweſung ſtillhaltende
Leichnam des weyland Hochwohlgeborneu Herrn, Herrn

Mlexander Gerorg Gebhard von Sichſtedt,

auf Eichſtedt, Baumgarten,. Konigsmarck, Por-
ſtel ?c. Erb um Gerichts-Herrn, meines geweſenen auch

nach dem Tode Hochgeehrteſten Patroni, gibt mir die nach—
ſte Gelegenheit zu dieſen Trauer-und TodesGedancken. Und meine Ab—
ſicht iſt dieſes betrubte Behſpiel menſchlicher Nichtigkeit, ſo viel moglich,

meinen Zuhorern und mir erbaulich zu machen. Der mir aufgegebene
Leichen-Text wird hierzu nutzlich konnen angewendet werden.

22

Vater unſer ec.

TEXT.
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T EXT.Pred. Salom. c. XI. v. 5-8.

Wlie du nicht weiſſeü den Weg des WinYwe des, und wie die Gebeine in Mut—

terleibe bereitet werden. Alſo kanſt du
E

auch GOttes Werck nicht wiſſen, was er
thut uberall.

E

Fruh ſae deinen Saamen, und laß deine

Hand des Abends nicht ab, denn du weiſſeſt

nicht, ob dis oder das gerathen wird, und
obs beydes geriethe, ſo ware es deſto beſſer.

SEsiiſt das Licht ſuſſe, und den Augenlieb—
lich die Sonne zu ſchen.

Wenn ein Menſch lange Zeit lebet, und iſt
frolich in allen Dingen, ſo gedencket er doch
nur der boſen Tage, daß ihr ſo viel iſt, denn

alles, was ihm begegnet, iſt eitel.

C 2 Jch
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l
1w ch werde bey dieſem Tert nicht ſorgfaltig den Zuſammenhang

J n unterſuchen. Auch werde ich mich nicht bemuhen den be—
v ſondern Zweck zu erforſchen, welchen Salomo bey Aufſchrei—

M]-. gen, daß ſie ſich auf. die gegenwartige Umſtande ſehr wohl
ſchicken. Denn es liegen darin folgende wohl zu bedenckende Warheiten:

J. Der Menſch kann nicht wiſſen, was
GOtt uber ihn beſchloſſen.

JI1 Er hat demnach ſeine Buſſe nicht aufzu—

ſchieben.

II1 Der Verluſt iſt unerſetzlich, wenn die
Zeit verſaumt, die Gnade verachtet,
und die Finſterniß nun herein bricht.

Dieſe Drey merckwurdige Warheiten ſollen in dieſer Gedachtniß-Pre

digt erwogen werden.

4

J. Theit.
d Ja gewiß verborgen, ſo wohl im Reiche der Natur, als im
xuurwahr, du biſt ein verborgener GOTT. Jeſ. XLV, 15.

2 fPeiche der Gnaden. Es bleibt wohl dabey, was Hiob cãp.
Xl, v.7 ſtehet: Meineſt du, daß du ſo viel weiſſeſt, als GOtt
weiß, und wolleſt alles ſo vollkomlich treffen, als der Allmachti

ge? Er iſt hoher als der Himmel, was wilt du thun? x. x.
Wenn
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Wenn nun Salomo dieſe Verborgenheit GOttes erweiſen will, ſo
ſchließt er vom naturlichen auf das geiſtliche, und ſpricht: Kann man den

wenigſten Theil der kunftigen Begebenheiten des Reichs der Natur vorher
wiſſen; wie viel weniger kann man wiſſen: wie, und warum ſich GOtt
im Reich der Gnaden ſo oder anders beweiſen werde.

Dieſes erlautert er mit einem gedoppelten Exempel, deren erſteres her

genommen iſt vom Winde. Wie du nicht weiſſeſt den Weg des
Windes 2c. GEs iſt faſt uberflußig zu erinnern, daß die Frage nicht ſey,
woher der Wind wehe, ſondern woher er wehen werde. Man ſage mir
mit Zuverlaßigkeit: Wo wird der Wind uber 8 Tage in dieſer Stunde
herkommen? wird er fruchtbar oder nicht, ſtarck, gelinde, oder vielleicht

gor eine Windſtille ſeyn? Jch vermuthe, man werde ſich mit der llu-
wiſſenheit entſchuldigen.

Eben die Bewandtniß hat es mit der Frucht in Mutterleibe.
Wie du keinesweges weiſſeſt die Gebeine in Mutterleibe; nem—
lich: Wie es ihnen ergehen werde, ob ſie an das Tageslicht gebohren
werden oder nicht, ob ſie lebendig oder todt, vollſtandig oder mangelhaft
zum Vorſchein kommen, vielweniger wie ſie eigentlich gebildet, und zu ih

rer Vollkommenheit und Ordnung gebracht werden: (welches bis daher,
alles Nachdenckens ungeachtet, fur eine unausgemachte Sache von denen

Gelehrten gehalten wird,) ſo und noch viel weniger wirſt du erkennen das
Werck GOttes, welches alles regieret, und zwar im Reiche der Gnaden
nach einer unergrundlichen Weisheit, nach einer unumſchranckten Freyheit,
nach einer unpartheyiſchen Gercchtigkeit.

Man wird alſo nicht wiſſen, ob man alt oder jung ſterben, ob die
vorlaufende aber verachtete Gnade kunftig fortfahren werde ſo kraftig

als vorhin zu wurcken. Dieſe geheime Gerichte hat ſich der verborgene

GOTT vorbehalten; drum laſt uns antworten, wenn er ruffet, und
kommen, weil wir Zeit haben.

D— I* Man
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Man ſiehet billig, bey Gelegenheit dirſes Textes, mit Verwunderung
auf die vielen Tiefen, die ſich im Reiche der Natur auſſern. Dinge, dit
uns gantz bekandt, theils wegen der Menge, theils wegen des vielen Ge
brauchs ſind, muſſen in Warheit als unbekandt erklaret werden, wenn man
ihnen nur ſorgfaltiger, als gewohnlich, nachzudencken ſich die Muhe nimt.

Wer nun hieraus die herrliche Macht und Weisheit des allwaltenden
GOttes nicht mit demuthiger Verehrung erkennen kann, gewislich, der muß
entweder ſehr unverſtandig oder ſehr hartnackig angeſehen werden.

Erblickt ein Menſch ſeine Unwiſſenheit, ihn ſelbſt, ſeine Geburt, Er—
haltung und Abſterben betreffend, was kann er anders daraus ſchlieſſen,

als: GOtt habe ihm ſehr weislich dadurch zeigen wollen, daß, weil er ſich
lange noch nicht ſelbſt kennet, eer viel weniger Urſache habe ſich einfallen zu

laſſen, die gottliche Regierung zu beurtheilen.

Es kann nicht fehlen, wenn wir GOtt. und uns ſelbſt recht anfangen
zu erkennen, Jhn in ſeiner hoch zu verehrenden. Allmacht Gute, Weis—
heit, Uns in unſerer ſoreingeſchranckten Schwachheit, in unſerer NRichtig

keit, und Niedrigkeit, beydes durch des Deiligen Geiſtes Erleuchtung, und
hierauf in vorgeſchriebener Ordnung durth Egriftuln zium Vater kommen:
wir werden, ſeinen Gebothen und hochi billigen und heltſamen Borſchriften

gern und willig nachzuleben, fur unfert grdfie Schüldigkeit halten muſſen.

IL heit.
-i unwiſſend der Menſch in Anſehung des kunftigen ſey, iſt

u vermoge des erſten Theils aus dem Text gewieſen worden.s ſoll thun? Wir wiſſeu nicht, lange

uns unſer HERR witd leben laſſen.  Wir haben keine
Verſicherung, daß uns ſeine Gnade bey vielfaltigem Ungehorſam dennoch
unermudet jederzeit nachgetragen werden muſſe. Jſts nun zu rathen,

daß man dencke: ſo lange will ich mich der Wiedergeburt weigern? Bey
zuneh
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zunehmenden Jahren, bey anſcheinender Kranckheit, will ich mich beſſern?

Das iſt weder zu rathen noch zu wagen.

Salomo redet gar anders: Fruüh ſae deinen Saamen. Dieſe
verblumte. Redens Art zu verſtehen iſt an ſich nicht ſchwer. Sie wird
in der heiligen Schrift bald von GOtt gebraucht, bald von den Menſchen.

2O3on GOTT wird geſagt: Er ſae ſeines Wortes guten Saamen ins
Hertz, Luc. VIII, findet der ein gutes Land, ein gehorſames Hertz, ſo ent
ſtehet daher in der Buſſe oder Sinnes. Aenderung der Glaube. Der brin-

get denn viel gute Fruchte. Wie wir ſingen:

Gib, daß der Sommer deiner Gunad
Jn meiner Seelen fruh und ſpat

Viet Glaubens-Fruchte zieht.

Solche Fruchte ſind die Wercke, in GOtt gethan, die Wercke, die in die
ſeelige Ewigkeit nachfolgen, der gute Saame, davon hier die Rede iſt, und
der in dem Sinn den Menſchen zugeſchrieben wird.

u mehrern Erlauterung laſſet uns einige Spruche nachleſen. Jm

Propheten Hoſea cap. X, v. Ia ſtehet: Saet euch Gerechtigkeit :0. Das
iſt die grundliche Bekehrung, vermoge welcher man zur Gerechtigkeit, ſo

wohl des Glaubens als des Lebens, gelanget, und erklaret der Spruch

ſich ſelbſt. David gedencket einer Thranen-Saat, Pſ. CXXVI, v. 5,
und meinet die Creutzigung des Fleiſches ſamt den Luſten und Begierden,
nebſt vieler Gedult unter den Leiden dieſer Zeit. Und Paulus Gal. VI,
v.7, ermahnet mit dieſem Ausdruck zur Gutthatigreit, wie daſeibſt mit

mehrern nachzuleſen.

Dieſer guten Auſſaat auf die Ewigkeit, der Bekehrung, der Creutzi
gung und Geduld, der Mildigkeit gegen die Glieder Chriſti, ſtehet ent-

gegen die boſe Auſſaat der Gottloſen. Jhrer wird gedacht in Sprw.
Sal. XXil, v. 8,/ und Gal. VI, v. 8.

D 2 Hier



16 Gedachtniß- Predigt.

Hieraus iſt nun leicht zu erkennen, was wir uns aus dieſer Erinne
rung unſeres Textes zu nehmen haben. Weil du, o lieber Menſch—
nicht weiſſeſt, was GOtt uber dich beſchloſſen: ſo bekehre dich zu GOtt,
damit deine Wercke, in GOtt gethan, dir nachfolgen konnen in die ſeelige
Ewigkeit, und auf dieſe gute Auſſaat eine freudenreiche Erndte, hier dem
Aufang, dort der Vollendung nach, zu gewarten ſeyn moge.

Damit man aber mit dieſer hochſt nothigen Entſchlieſſung nicht ſau

me, wird hinzugethan: Fruhe ſae c. Fange in der Jugend an. Jung
gewohnt, alt gethan. FJnsgemein wird es durch die Erfahrung beſtati—
get: Je geubter zum Boſen, je ungrubter zum Guten; je mehr man
ſich erſt zur Sunde gewohnet, je ſchwerer iſt es, davon zu laſſen. Lobet
doch ein Ackermann die Fruheſaat fur die ſpate. Wer viel meint zu er—
werben, fangt ja nicht erſt Nachmittags an zu arbeiten. Jſſt es nicht
wahr? je langer man aufſchiebet, je mehr gutes, ſo man hatte thun kon—
nen, wird nicht nur unterlaſſen, ſondern je groſſer wird auch das Schuld
Regiſter und ſchwerer die Verantwortung. Soolte es recht, ſolte es ver
antwortlich ſeyn, dem allmachtigen GOTT, ſeinem Schopfer und lieben
Wohlthater, die Hefen des kurtzen Lebens widmen zu wollen, und dem

Satan nebſt der Wolluſt ſeiner Jugend beſte Jahre zuzudencken?

Wohl dem, der bey Zeit verſiehet
Seine Lampen mit dem Oel,

Wenn der Brautigam verziehet,
Der errettet ſeine Seel.

Nichts iſt gewohnlicher, als des guten mude zu werden. Richtet wieder

auf die muden Knie, und thut gewiſſe Tritte mit euren Fuſſen. Jſt eine ſcho

ne Ermunterung Pauli Hebr. XII, 12 fur Pilgrim des ſchmalen Weges.
Salomoni war die Nothwendigkeit ſolcher Lehre nicht unbekandt. Erkonte,
wie man dafur halt, aus eigener Erfahrung davon ein deſto gewiſſeres Zeug

niß ablegen. Daher warnet er, und ſpricht: Laß auch am Abend deines

Lebens nicht ab fortzufahren und auf die Ewigkeit zu ſaen.

Dis
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Dis bedencket wohl, ihr Streiter,
Streitet recht, und furchtet euch,

Geht doch alle Tage weiter,
Bis ihr kommt ins Himmelreich.

Healt ja deine Grone feſte,
Halte mannlich, was du haſt;

Recht beharren iſt das beſte,
Ruckfall iſt ein boſer Gaſt.

Meine Zuhorer! Wie billig, wie vernunftmaßig iſt nicht dieſe
DTehre des weiſen Koniges? Wenn ich bedencke, daß Heyden aus dem
Licht der Natur erkandt, es ſey nichts ruhmlicher, als ein von Jugend auf
wohl zugebrachtes Leben: ſo fallen mir die Worte Chriſti ein Matth. X,
20. Wie werden viele Chriſten beſtehen, die ſich und andere bereden wol—

len, man muſſe der Jugend die Ausſchweiffungen zu gut halten? da Sa
lomo das Gegentheil, ja Heyden desgleichen bezeugen.

Jſt die Zuverſicht eines auf die Ewigkeit geſamleten guten Schatzes,
Luc. XII, 34, nicht eine herrliche Erqvickung eines dem Ende ſeines Lebens
ſich nahenden Menſchen? und wir wolten uns um dieſelbe, als Liebhaber
ſchandlicher und verlohrner Wolluſte, als Verachter des lebendigen troſtli

chen Glaubens an CHriſtum, bringen?

Lieber muſſe die Saat des gottlichen Worts an unſern Hertzen einen
fruchtdaren Acker autreffen, damit wir deſſen Fruchte zur geſegneten unver

lohrnen Auſſaat wieder anwenden konnen. Solche Reſolution wird uns

in der letzten Stunde nicht gereuen. Bitſes Gut wird mit uns gehen,
wenn alle andere Guter uns verlaſſen werden.

Hiezu kann uns auch bewegen die Betrachtung der Schandlichkeit ein
Sclave des Gatans, ein Knecht ſeiner Luſte geweſen zu ſenn. Welche
mogen doch die Gedancken eines ſolchen ungilicktich Sterbenden ſeyn? Hier

verlieret er alies. Dort weiß tr nichts zu ſfinden. Der irdiſche Troſt
zerrinnet. Menſchen Hulfe iſt aus. Die Ewigkeit hat weder Troſt

E noch
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noch Hulfe fur einen ſolchen. Jhm. muß finſter fur den Augen werden,
wenn er gezwungen wird an einen Wechſel zu dencken, den er treffen muß,

er wolle oder wolle niht. Da heiſt es wohl: Arme Seele, wo nun hin!
Tauſend mal beſſer iſts ein wahrer Chriſt zu ſeyn, und ſagen zu konnen:
Jch weiß, an wen ich glaube.

t

III. Theil.

c ſistn e an: ſ n
J

3

S erſetzlichen Verluſt derer vor welche die GnadenZeit

muthwillig verſaumen. Er etweiſet denſelben aus Drey Grunden.

Einmal aus der Unſicherheit des Aufſchiebens. Dau weiſt
nicht, welches von beyden gerathen wird, dieſes oder jenes; und
wenn beydes geriethe, ware es deſto beſſer; oder: und ob nicht
beydes wie eines gut ſeyn werde.  Am Ende erkennet man die Nutz.
lichkeit einer Sache. Du r. wilſt deine Brkehrung oufſchieben bis ins Al

ter. Thue das nicht. Du erkenneſt, daß ſie nothig ſen. Widme
daher beydes deine Jugend und dein Alter deinem GOtt. Am. Beſchluß
deines Lebens wird dein Urtheil gewiß anderg ausfallen. Du wirſt ſagen:
Das iſt mir ſehr gut geweſenj daß ich ſowohl Jugend als Alter dem HErrn

geheiliget habe.

Geſetzt, ein Menſch verſchobe ſeine Sinnes-Aenderung. Er meinte,
ſie ſolte im Alter erfolgen, und er ſturbe, ehe er das verhofte Alter erreichet;

wie ſchadlich ware ihm ſein Verſchieben geworden? Dadtraffe ein: er ho-

be nicht gewuſt, welches von benden gerathen wurde; ob r wurde alt,
folglich ihm Zeit gelaſſen werden ſich zu beſſern.

Geſetzt, er bekehrte ſich in der Jugend, er beharrete bis ans Ende: ſo
wurde der Genuß von zmenen; in Anſehung des GnadenLohns, dem von

einem allein ja weit vorzuziehen ſeyn. Den
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J— ge m.,Den Ausdruck: welches von behden gerathen wird, darf man
nicht eben ſo genau auf die Bekehrung ziehen. Die gerath gewiß, wenn
ſie mit Ernſt geſucht wird. Vielmehr richtet er ſich nach dem einmal be—
liebten Gleichniß: Fruhe ſae deinen Saamen, und laß auch des Abends
deine Hand nicht ab. Wenn ein Saemann am ſicherſten gehen wolte,
ſo muſte er fruhe und ſpat ſaen. Geriethe die eine Saat nicht, ſo wur—
de die andere, und noch beſſer ware es, wenn beyde gerathen ſollten. So
muß man unaufhorlich auf die Ewigkeit ſaen. Wir haben die Verſiche
rung keines zu befurchtenden Misrathens, wenn es recht angefangen und.

ernſtlich ausgefuhret wird Hochſt mislich aber wurde es ſeyn, auf eine

Zeit dencken, von der ſehr ungewiß, ob ſie werde erlebet werden. Die-
ſes war der erſte Grund, hergenommen von der Unſicherheit, ſeine Zukehr
zu ſeinen GOtt aufs Alter hinaus zu ſetzen, und der wird auch im folgen-

den XII. Cap. weiter ausgefuhret angetroffen.

D2Zmentens wird des Verluſts Groſſe erwieſen aus der Verſaumung

des Gnaden-Standes. Zudem iſt ja das Licht ſuſſe, und den
Augen lieblich die Sonne zu ſehen. Welches Licht, welche Sonne
wird hier gemeinet? Joh. XII, 35 ſtehet es: CHriſtus, das wahrhaftige
Licht, welches alle Menſchen erleuchtet. JPu wunſchen ware, Joh. I, 9.
daß alle Menſchen ſich ſeines Lichts ſo bedieneten, daß ſie dadurch das Licht

ſehen lerneten. Nun iſt es ja ſüſſe, ein Kind des Lichts Eph. V, 9, bey,
ſeinem HErrn Chriſto wohl angeſchrieben und in Gnaden zu ſeyn, und.
vor ihm zu wandeln. &nſſe: auf dieſem Wege dem Schlam der Sun—
den und daraus entfiehenden zeitlichen und ewigen Ungelegenheiten zu ent
gehen. Suſſe, ein frolich Gewiſſen und getroſte Hoffnung auf die fro
he Ewigkeit zu haben. Und wie ſuüſſe wird es ſeyn, die Sonne, Chri
ſtum Offenb. XXl, 23, einmal dorten zu ſcehen? Wer do mit glaubi
gen Gemuthe hindenckt, deſſen Geiſt kann nicht dhne Freude ſeyn. Von

dirſem allen hat der Unglaubige nichts.

Drittens wird der Verluſt erſt recht kentbar zur Zeit des un

 E2 gluck.
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glucklichen Wechſels des Lebens mit dem Tode. Wenn einer auch
viele Jahre lebte, und ſich unausgeſetzt nach der Weltart und nach dem

Beyſpiel des reichen Mannes Luc. XVIII in denenſelben freuen konte,
(welches doch unmoglich,) und er erinnert ſich der Tage der Finſterniß, da
das Grab ihm alles rauben, und als einen Unglaubigen und Verachter
vollends der ewigen Finſterniß ubergeben wird, Matth. XXII, 13, die ge
wiß noch viel langer dauert, als alle ſeine gehabte fleiſchliche Freuden-Tage:
ſo kann er ja wohl nicht anders als ſchlieſſen, daß alles, was an gedachter
Freude auſſer dem Gnaden-Stande ihm vorkommt, lauter Eitelkeit, ein
verganglicher ja ſtraflicher Genuß ſeyh. Dieſes wird ſehr deutlich erklart

angetroffen im Buch der Weisheit cap. V, v. 8-

Dieſes iſt demnach die Erklarung oben gedachter Drey Warheiten aus
dieſem Leichen-Tert, und es bleibt dabey: Weil wir nicht wiſſen, was
GOtt uber uns beſchloſſen, ſo laßt uns an ihn glauben, und bey ihm blei

ben, damit wir einem ſo unerſetzlichen Verluſt, als jetzt beſchrieben, zu ent-

fliehen geſchickt werden mogen.

Denn was ſind wir, und worauf konnen wir uns verlaſſen, ſo wir
uns dieſer Pflichten wolten weigern? Ein friſches und gantz unerwarte

tes Exempel eines. anſehnlichen Herrn unter uns ſagets. Wir ſind Men
ſchen, gleich einem Schatten, und werden verdorren wie das Gras. Heu-

te ſiehet man uns; bald kann es kommen, daß man uns ſuchet, und wir

werden nicht mehr da ſeyn.

Die Zeit unſers Abſchiedes, das Ende unſerer Walfarth zwar iſt ſo
ungewiß, als die Unfehlbarkeit unſers Todes gewiß bleibet: Aber eben
dieſes uberzeuget uns, wie nothig es ſey zu eilen, und die Seele zu erretten.

Heut lebſt du, heut bekehre dich!
Eh morgen tomt; kanns andern ſich x.

Wo wir ohne der Wiedergeburt gelebet, und unverhofft vor Gericht
gefordert werden ſollten um Rechnung zu thun von unſerm Haushalten:

wo wollen wir bleiben, wie wollen wir auskommen!
Konte
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Konte ich nun nach meiner Pflicht, nach dem Endzweck dieſer mir auf—

getragenen Predigt, alle meine Zuhorer bewegen, und ihnen ſo zureden,

daß es an ihr Hertz ginge. Jch ruffe einem jeden zu: Fruhe ſae deinen
Saamen! Wir wiſſen gewiß, daß es ein Ende mit uns haben werde,
und unſerm Leben ein Ziel geſetzt ſey. Ehy ſo laſſet uns nicht ſumen. Ge—

dencke ein jeder mit mir: Heute, da ich des HErrn Stimme hore, will
ich mein Hertz nicht verſtocken.

Wecke mich vom Sunden-Schlaff,
Der du biſt däs Leben,

Neues Leben in mir ſchaff;
Denn haſt du gegeben

Dieſer Welt das Sonnen.Licht,
Welches all erfreuet,

Wollſt du mich auch laſſen nicht,

JESut unerneuet.
GOtt will, unſer Schopfer; Chriſtus, unſer Erloſer, ruffet, wenn wir
nur wollen, wenn wir nur antworten; Der Heilige Geiſt trit an unſere

Hertzen:

O. wohl dem, der bey Zeit,

Ja noch heut
Seines Hertzens Thur aufthut,

Und auf GOTJ ſeine Hoffnung ſetzet ic.

Wer iſt unter uns gleich dem klugen Mann, der ſein Haus, ſeine Hoff—
nung nicht auf den Sand, ſondern den Felſen bauet. Matth. VII, 24.

Man ſchatzet ſich glucklich eines vornehmen Mannes Gewogenheit zu
haben: was iſt aber Menſchen-Gunſt gegen GOttes Gunſt? und wir
wolten es wagen, den Reichthum der Gute, Gedult und Langmuth unſers
HErrn, des Allerhochſten, zu verachten? Rom. I, A. Glaubet doch an
das Licht, dieweil ihrs habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder ſeyd.

F Kurtze



Kurtze Freude gibt und langes Leid verurſachet der Dienſt der Eitelkeit.

Man gebe einem ohne GOft und JEſu lebenden 100 Jahr zur Wolluſt
anzuwenden, und wenn ſie vorbey, was hat er denn? NRichts! und was
er hat, iſt ein ſchwer Gewiſſen aufs Ewige, rinr Furcht fur den kunftigen
Gexicht. Mancher wunſchete wohl zu glauben, es werde dergleichen nicht
erfolgen. Aber, o vergeblichr Einbildung. Was halt man von ei-
nem Lande, da keine Gerichte und doch boſe Eiwohner ſeyn? Ein Thor
muſte nur die Gedancken haben fonnen; ſich dieſe Unvollkommenheit von
der Regierung des wriſen GOttes einzubnden.

Kurtz: Die Welt vergehet mit ihrer Luſt. Wer aber den Willen
GOttes thut, der bleibet in Ewigkeit. 1Joh. Il. 127. Wer nun will, der
komme, und gebe gleichſam ſeinem in Chriſto verſohnten Vater Hertz und
Hand, und wer gekommen iſt, der bleibe bey ihm, 1Joh. Il, 28, daß wir
Freudigkeit haben, und nicht zu ſchanden werden vor ihm, in ſeiner Zu—

kunft. Weer aber gar nicht will, der muß denn zuſehen, ob ers nach 10,

20, 30 Jahren anders finden werde. GoOdtt bewahre einem jeden fur
eine ſo ungluckliche Erfahrung, als Sap. V, 4 zum voraus beſchrieben wird—

Il

Konte es geſchehen, der pl. Tit. weyland Hochwohlgeborne Herr

von Eichſtedt wurde dieſo Warheiten bekräftigen.“ Er hat erfahren,
was die Zeit iſt. NRun erfahret Er, was die Ewigkeit iſt. Hier iſt
Er dahin, wie ein Schatten- Er hat gebluhet. Run iſt Er verbluhet,
und wir bedauren, daß die Blute ſeiner Jugend nicht zur reiffen Frucht ge

deyen muſſen. Auch hierin iſt GOtt. ein verborgener GOtt.

Doch laſt uns ſeine gutige Weisheit an der Grrechtigkeit ſeines Ver

fahrens nicht zweiffeln:

Seine Ruthen, ſeine Schlage,
Ob ſie uns gleich bitten ſeynd:

Dennoch, wenn ichs recht erwege,

Sind es Zeichen; daß mein Freund,

Der
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Die mich oft gefangen halt,
Durch das Sreutze zu ſich lencke c.

Vielieicht hat GOtt dieſen Weg fur den ſicherſten angeſehen Jhn vie—
ler Verſuchung, manchem Fall zu entzichen. Und iſt dieſe:: Warum
ſolten wir Jhm Seine Ruhe misgonnen? NRur daß Sein Verluſt uns
vetrubet. Stin Wandel giebt Jhm das beſte Zugniß. Ein beſſeres,
als daß es des meinen bedurfte. &tine Beſcheidenheit wurde, wenn es

moglich ware, ſelbſten diejenigen Lobes-Erhebungen, welche Er gleichwohl
ſo ſehr verdienet hat, verbitten. Und wir wurden Seiner Kentniß der
menſchlichen Ratur zu wenig geben, wenn wir behaupteten, daß Er ſich
von Mangeln und Fehlern. freh zu ſeyn geglaubet.

Wie wir nun nach der Liebe hoffen, GOTT werde Jhm dieſe um
Chriſti willen nicht zurechnen, ſondern Jhn nun vor ſeinem Angeſicht er—

freuen: ſo glaube nach eben dem Grunde, daß Er nicht ohne Gnade GOt—
tes geblieben. Sein andachtiges Betragen bey dem Gottesdienſt und

Vey dtem Genuß des heiligen Sacraments laſſen mich ſolches vermuthen.

Der anſtandige, und Seinem Adelichen Stande nicht verkleinerliche, ſon-

dern ruhmliche Wandel ſchien fein bloſſes Natur-Werck zu ſeyn.

Kurtz:!“ S& vbedaure &ſten frühzeitigen Todes-Fall. Jch be—
daure Seine ausnehmende GemüthsGaden. Jch bedaure Seine gewiß

nicht gemeine Wifſenſchaften. IJth glaube aber, es werde Jhm jetzt ſuſſe
ſeyn das ewige Licht zu ſehen, und ſeinen Augen die Sonne der Gerechtig—

keit. Er ruhe in Frieden. Furwahr, GOTT, du biſt ein verbor—

gener GOTT!

Die gegenwartigen Hothiwohlgebornen Frauleins Schwe—

ſtern, der abweſendr Lintzige. Herr Bruder, desgleichen die

F2 abwe—
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Familie ſtellen Sich die Krafft der Sterblichkeit an dem Exempel eines
ſo gewunſchten und ſehr lieben Bruders, welchen der Tod Jhnen ſo unver-
hofft und ſo fruhzeitig, doch nach GOttes Willen entriſſen, ſehr nachdruck—

lich vor. Sie trauren; und wer kans Jhnen verdencken. &ie ſtellen
ſich aber auch die Pflichten, welche aus einem ſo nahen und tief zu Hertzen

gehenden Beyſpiel flieſſen, und ſo wohl gegen GOtt als Sich ſelbſt zu uben
ſind, nicht weniger lebhoſt vor. Der GOLCT aller Gute mache Sit
insgeſamt ſeines heiligen Troſtes fahig, und erhalte Sie an Leib und Seele.

ECein GOtt,; wie nichtig, wie fluchtig ſind unſere
Vð Sachen! Alles, alles, was wir ſehen, ja wir ſelbſt
miiſſen dem Leibe nach fallen und vergehen: Wer dich furchtet,

bleibt ewig ſtehen. Lieber Vater! du biſt in Chriſto vet-
ſohnt, wir bitten dich, ſchencke uns dieſe Klugheit der Gerechten.

Lehre uns deine Furcht, ſchencke uns hiezu ein gehorſames Hertz.

So mag der Leib ſterben: ſo lange du lebeſt, iſt unſere Hoffnung
nicht verlohren. Dau abet bleibeſt, und deine Jahre nehmen

kein Ende. So wirſt du uns auch gewiß aus dem Staube wie
der kommen laſſen; denn wir haben auf dich gehoffet. Nur

Laß uns von nun an ſagen ab
Der Sunden Luſt bis in das Grab,

Und in dem gantzen Leben

Jedn  eget
Die uns zum Heil gegeben. Amen..

tr rtr tr*
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Lobrede und Lebenslauff

des Wohlſeeligen Herrn

Mleyander George Sebhard

mm Gichſtedt
 aufgeſetzet

vonAuguſt Thriſtian Pohlmann.

t.. 14no verachtungswurdig diejenigen ſind, welche den Laſtern aus
u einer niedertrachtigen Schmeicheley die Lobrede halten, undG n das Spruchwort wahr machen, daß mann nur ſterben dur—

der andern Seite diejenigen den Beyfall und den Dank der

Wohlgeſinneten, welche ſich bemuhen, den Character und
das Leben tugendhaffter und verdienter Perſohnen der Vergeſſenheit zu ent
reiſſen, und ihre Geſinnungen anderen zum Muſter, ihre Begebenheiten
zum Spiegel, und ihr Lebens-Ende zur Erbauung vorzuſtellen.

Der Lebenslauff des Hochwohlgebohrnen Herrn, Herrn

Aſeruder Grorg Gebhardts von Eichſtedt,
weyland Erb und Gerichts-Herrn auf Eichſtedt,
Paumgatten, Borſtel, Konigsmarck ?2c. Deſſen ruühm—
liches Gedachtniß wir heute vor Augen haben, iſt mehr wegen des Wohl

ſeeligen vortrefflichen GgmuthsArt, und ungemeiner, ſowohl naturlicher,

als erworbener Gaben, wodurch er ſich eines jeden Liebe, Freundſchafft und

G Hoch—
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Hochachtung zugezogen, als wegen des Zuſammenfluſſes verſchiedener Be

gebenheiten merckwurdig.

Nichts, als ſein fruhzeitiges Abſterben hat verhindert, daß er nicht

aus der Hoffnung ſeines Vaterlandes deſſelben Stutze geworden iſt. Es
fehlete ihm nur ein hoheres Alter, und die gunſtige Gelegenheit, um die

Krone ſeines Geſchlechts, die Ehre ſeiner Provinz, das Vorbild des Adels,

und der Vorwurff der Gnade ſeines Koniges zu werden.

Seine Geburth, und ſeine Eigenſchafften erwarben ihm das Recht,

durch wurckliche und vorzugliche Dienſte dem Konige und ſeinem gantzen
Vaterlande erſprießliche und wahre Dienſte zu leiſten.

Wenn ſeine Verdienſte ſich in einen engern Bezirk eingeſchranket ha

ben, ſo iſt nur der Mangel der Zeit und der Jahre Schuld daran, daß er
ſich nicht der Welt in ſeiner volligen Groſſe bekant machen, und dasjenige
zeigen konnen, was bey ihm an nutzbahrer Geſchicklichkeit und guten Eigen

ſchafften in Bereitſchafft geweſen.

Allein, ſind die Tugend, die Maßigung, die Gelehrſamkeit, die Klug
heit, die Scharfe der Einſicht, die Redlichkeit, die Fahigkeit zu den wichtig
ſten Geſchaften, die Menſchenliebe, die Kunſt, ſich bey jedwedem Liebe und

Hochachtung zu erwerben, deſſentwegen eines geringern Lobes wurdig,
wenn gleich einer oder der andere auſerliche Umſtand nicht verſtattet hat,

daß ſie ſich bey wichtigen und landkundigen Gelegenheiten zeigen konnen?

Vacboon wie wenigen Perſonen kann mann ſagen, daß ihnen nichts, als

Zeit und Gelegenheit gemangelt habe, ſich grundlich hervor zu thun!

Man muſte den ohngefehren Zufall, und dasjenige, was auſſer uns iſt,

unter die wahren Verdienſte rechnen, wenn man denjenigen, welcher Gele—
genheit gehabt, die ſeinigen auf eine Art, die ein Aufſehen macht, zu zei—

gen, einem andern, welcher gleiche Gaben beſeſſen, aber verhindert wor-
den, ſie jedermann vor Augen zu legen, wurcklich vorziehen wolte.

So
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So wenig der bloſſe Vorzug der Geburth und die Abſtammung aus

einem beruhmten Geſchlechte ein wahres Verdienſt ausmachet, und ſo we
nig ein adelicher Urſyrung den von den Vorfahren erworbenen Ruhm auf
ihre nachkommen fortpflantzet, wenn ſich dieſe nicht ihres Urſprungs ſelbſt

wurdig machen; ſo ſehr erhebet der Glanz beruhmter und der Verehrung
wurdiger Ähnen die Hochachtung, welche mann von der Welt durch eige-
ne Verdienſte erzwinget. So wie die Schonheit des Leibes durch einen
fremden Schmuck und den Glanz koſtbahrer Edelſteine erhohet, die Heß—
lichkeit hingegen durch dergleichen Kunſteleyen nur vermehret und ſichtbah

rer gemacht wird.

Es geſchiehet in dieſer Abſicht, daß man des Wohlſeeligen ruhm—
wurdigen Urſprungs, welcher ſich ſeit vielen Jahrhunderten in ſeinem

Glanz und Reinigkeit erhalten hat, Meldung thut.

Sein Herr Vater war der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Daniel
Andreas von Eichſtedt, auf Eichſtedt und Baumgarten Erbherr, Sr.

Konigl. Majeſtat in Preuſſen Hochbeſtallter Obriſt-Lieutenant bey dem
damahligen Hochlobl. Borkſchen Regiment, Seine Frau Mutter, die
Hochwohlgebohrne Frau, Frau Margaretha, gebohrne von Munchow,

a:8 dem Hauſe Kleinen Satzig in Pommern; Der Herr Groß-Vater
vaterlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Jobſt Chriſtian
von Eichſtedt, auf Eichſtedt und Baumgarten Erbgeſeſſener, die Frau
Groß-Mutter vaterlicher Seite, die Hochwohlgebohrne Frau, Frau Ca—

tharina, gehohrne von Barleben; Der erſte Herr Aelter-Vater va
terlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Ludke von Eichſtedt,

auf Baumgarten, und die erſte Frau AelterMutter dieſer Seite, die Hoch
wohlgebohrne Frau, Frau Urſula von Bellin; Der zweyte Aelter—

Vater vaterlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Andreas
von Bartrleben, auf Sellichow, Pritzke, Lichterfelde, Hoppenrade, und
Satzkow Erbherr, und die zweyte Frau Aelter-Mutter, die Hochwohlge

G 2 bohrne
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bohrne Frau, Frau Eliſabeth von Zabelitz; Der erſte Ober-Aelter
Vater vaterlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Detlof

von Eichſtedt, auf Eichſtedt, und die erſte Frau Ober-Aelter-Mutter,
die Hochwohlgebohrne Frau, Frau Urſula von Krochern; Der
zweyte Ober-Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Michael

von Bellin, und die zweyte OberAelter-Mutter, die Hochwohlgebohr

ne Frau, Frau Anna von Eimbeck; Der dritte OberAelter-Vater
vaterlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Jacob von Bar
deleben, auf Sellichow, Pritzke, Lichterfelde, Hoppenrade, und Satz—

kow Erbgeſeſſener, Hochfurſit. Braunſchweig-Luneburgiſcher Hoff-Jun
ker, und die dritte Ober-Aelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne Frau,
Frau Eliſabeth von Loße, aus dem Hauſe Betzin; Der vierte O-
ber-Aelter-Vater wvaterlicher Seite iſt geweſen, der Hochwohlgebohrne

Herr, Herr Dieterich von Zabelitz, auf Eiche Erbherr, und die vier
te Ober-Aelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne Frau, Frau Hedewig
von Schonefeld, aus dem Hauſe Werben, daß alſo die vaterliche acht

Ahnen ſind: Die von Eichſtedt, Die von Bardeleben, Die von
Bellin, Die von Zabelitz, Die von Krochern, Die von Eimbeck,

Die von Loſſe, und Die von Schonefeld.

Von mutterlicher Seite hingegen ſind geweſen der Herr Groß-Vater,
der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Alexander Asmus von Munchow,
auf Kleinen Satzig, Rottau, Schlemien, Marrien, und Alten- und Neu—
en Buckow Erbherr, und die Frau Groß-Mutter, die Hochwohlgebohrne

Frau, Frau Maria von Manteufel, aus dem Hauſe Brutzen und
Collatz; Der erſte Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr
Shriſtian Heinrich von Munchow, auf Marrien, auch Alten- und
Neuen-Buckow Erbherr, und die erſte Aelter-Mutter, die Hochwohlge

bohrne
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dohrne Frau, Frau Catharina Urſula von Kleiſt, aus dem Hauſe
Rodatz; Der zweyte, Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr,

Herr Heinrich von Manteufel, auf Poplo, Brutzen und Gollatz
Erbherr, und die zweyte Aelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne Frau,

Frau Adelheid von Munchow, aus dem Hauſe Seeger; Der erſte
Ober-Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Behrend

von Munchow, auf Marrien, Atten- und Neuen-Buckow Erbherr, und
die erſte Ober-Aelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne Frau, Frau Doro

thea von Munchow, aus dem Hauſe Marſin; Der zweyte Ober-
Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Henning von Kleiſt,
auf Rodatz, und die zweyte OberAelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne

Frau, Frau Bartha von Ziltwitz aus dem Hauſe Jagelowo; Der
dritte Ober-Aelter-Vater, der Hochwohlgebohrne Herr, Herr Gebhard

von Manteufel, auf Groſſen- und Kleinen:Poplo, Brutzen, Collatz und
Jagelow Erbherr, und die dritte Ober-Aelter-Mutter, die Hochwohlge—

bohrne Frau, Frau Maria von Bork vom Hauſe Claushagen; Der
vierte Ober-Aelter-Vater mutterlicher Seite, der Hochwohlgebohrne Herr,

Herr Ewald von Munchow, auf Seeger und RNaſſow, und die vier-
te Ober-Aelter-Mutter, die Hochwohlgebohrne Frau, Frau Margare—
tha von Heydebrecht aus dem Hauſe Parnow. Und ſolchergeſtalt

ſind die acht Ahnen mutterlicher Srite: Die von Munchow des Hau—

ſes Satzig, Die! von Manteuſel, Die von Kleiſt, Die von Mun
chow des Hauſes Seeger, Die vbn Munchow des Hauſes Marſin/
Die von Zittwitz, Die von Botk und Die von Heydebrecht.

Lauter beruhmte Nahmen, die noch jetzo bluhen, und deren bloſſe Ve-

nennung Ehrfurcht erwecket. Mann konnte davon noch weit mehrere
anfuhren, wenn mann weiter in das Alterthum zuruck gehen, und den ci-

H genen
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è ſ t
genen Glanz des Wohlſeeligverſtorbenen dadurch zu vermehren ſu

chen wollte.

Von ſo angeſehenen Hochadelichen Eltern ward der Wohlſtelige den
Gten des Merz Monaths im Jahr 1724 zu Neuen-Buckow in Pommern,

einem ſeinem Herrn Groß-Vater mueterlicher Seite zugehorigem Guthe,
mit allen Eigenſchafften und Fahigkeiten, welche ſich nachmahls zur Freude

ſeiner Eltern von Zeit zu Zeit entwickelten, gebohren, und machte, nachdem er
durch die Tauffe wiedergebohren worden, in ſeiner Kindheit durch ſeinen aufge

weckten und zu allen Anſtandigkeiten fahigen Geiſt das Vergnugen und die

Liebe ſeiner Eltern und ſamtlichen Anverwandten, dergeſtalt, daß da er in ſei-
ner Jugend den Verluſt derjenigen, welchen er nachſt GOtt ſein Leben und er

ſte Erziehung zu dankengehabt, an beyderſeits Eltern erfahren, der Herr Bru

der ſeiner Frau Mutter, der Konigl. Pohln. und Churfurſtl. Sachſiſche Ge-

neral-Major, Herr Berend von Munchow, gegen ihn eine ſo zartli.

che und ſtarke Reigung gefaſſet, daß er ihm, bis an des Wohlſeeligen Tod,
an Vaters ſtat geweſen, und ihn vom Jahr 1735, als dem eilften ſeines Le.

bens an, theils zu Zittau und Budißin, theils zu Dresden, wie vorher an
andern Orten durch beſondere Haus-Hoſmeiſter, in allen, einem jungen
von Adel anſtandigen Sitten und Wifſenſchafften unkerrichten laſſen, auch
ihm, als er nachmahlen. im Jahr 1740 die Hohen Schulen bezogen, ſei
ue Studien mit thatlicher Hülffe erleichtert hat.

Jſt es zu bewundern, daß der Wohlſfeelige gegen dieſen ſeinen andern

Vater und Wohlthater jedesmahl die Pflichten. der Liebe, der Ehrfurcht
und der Dankbarkeit unter ſeine angenehmſten Beſchafftigungen gerechnet,

und dahero auſſer ſeiner eigenen guten Geſinnung, den ſtarkſten Antrieb,

ſich ſo vieler Gewogenheit und Liebe wurdig zu machen, genommen hat?

Es eroffneten ſich ihm, als er zu den Jahren kam, da er die Mittel
der Welt nutzlich zu werden, erwehlen muſte, zweene Wege zum Ruhm,;
der Kriegs-Stand und die Gelehrſamkeit.

Sein
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Sein nur geruhmter Herr Oheim war ſo weit entfernet, ſeine Nei—
gung im mindeſten zu zwingen, daß er ihm vielmehr die freye Wahl unter
ſolchen Vorſchlagen, uberließ, welche ihm beyde Lebens-Arten gleich ange-
nehm, und gleich leichte machen muſten.

Der unuberwindliche Trieb zu den Wiſſenſchaften, und der Geſchmack,

welchen der Wohlſeelige bereits ſeit ſeiner zarten Jugend an den Schatzen
der Gelehrſamkeit gefunden hatte, lieſſen ihm in ſeiner Wahi nicht lange

unentſchlußig. Er zog die Feder dem Degen, die Bucher den Waffen,
die Erlernung der Geſetze dem Beruf, ſie zu beſchutzen, vor.

Jn ſeinem ſiebenzehenden Jahre, nemlich im Jahr 1740, begab er
ſich auf die Hohe Schule zu Wittenberg, von da 1742 nach Halle, und

endlich im darauf folgenden Jahre nach Leipzig, wo er bis zum Ende des
1743ten Jahres verweilete.

Die beruhmten Nahmien Leyſer, Crell, Ludewig, Wolff, Bohmer
Wideburg, Carrach, Kruger, Meute, Gottſched, deren, nebſt mehre—
rer, Unterricht er genoſſen, ſind ihm jederzeit um ſo viel Verehrung wurdi—

ger geweſen, je mehr er dieſer geprieſenen Manner Lehren ſich zu Nutz ge
macht, und je mehr er ihnen wurcklich zu danken gehabt.

Eine geſeltige; aber ſitſame Lebens. Art, ein unermudeter und ordent
licher Fleiß, eine ganzliche Abneigung von dem auf hohen Schulen zum

Theil' im Schwwange gehenden wuſtem Leben, der gemaßigte Gebrauch
der academiſchen Freyheit, der Libſcheu fur Ausſchweiffungen, die Liebe

zu den Wiſſenſchaften die heſtandige Ueberiegung ſeines Endzwecks, er-

warben ihm die Liebe ſeiner Lehrer, und die Hochachtung ſeiner Mitge—
fahrten auf dem Wege des Fleiſſes.

Er fam mit allen Anſtandigkeiten und Wiſſenſchaften geſchmucket im
Anfang des Jahres 1744 in ſein Baterlund zuruck, und ſetzte ſich bey

Perſohnen, welche davdn ein ſetheil zu fallen im Stande waren, in eine
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deſto aroſſere Achtung, je mehr er durch ſeine Beſcheidenheit und Auffuh—

rung ſein Wiſſen erhohete.

Auch nach ſeiner Zuruckkunfft von hohen Schulen ſuchte er ſich in den

erlernten Wiſſenſchafteu taglich volllommener zu machen. Sein gerau—
mer Aufenthalt zu Stendal wegen des dortigen Ober-Gerichts und nachhe

ro zu Berlin, in Anſehung des Koniglichen Hofes und derer Hohen Colle-
giorum hatte keine andere Abſicht, als dieſe, daß er bemercken wolte, wie
die erlernten theoretiſchen Wahrheiten in Ausubung gebracht wurden,
und mann kann ſagen, daß, wenn er nicht ſelbſt dazu gebrauchet worden,
das Recht zu ſprechen, und die Geſetze anzuwenden, er wegen ſeiner Unei-
gennutzigkeit, Redlichkeit, Wiſſenſchaft und Uebung verdienet habe, dazu

gebraucht zu werden.

Die Beſchaffenheit ſeiner Guther erlaubte ihm endlich nicht, ſich lan-

ger von ſelbigen entfernet zu halten, und wie er zu allem fahig und alles
zu faſſen begierig war, ſo konte es nicht fehlen, daß er bald eine grundliche
Einſicht in die oconomiſchen Verhaltniſſe erlangen, und ein ſo guter Haus

wirth werden muſte, als guter Gelehrter er war.

Er begab ſich im Jahr 1746 auf ſeine Guther,“ und erwarb in kurzer
Zeit die Liebe ſeiner Unterthanen, die Freundſchafft des benachbarten A
dels, die Gunſt der Hohern, die Verehrung der Geringern.

Die hauslichen Angelegenheiten verderbten jedoch ſeinen Geſchmack

an den Wiſſenſchaften nicht, und er zog offters die Stille ſeiner Studier

Stube dem Gerauſch ſchwarmender Geſellſchaften vor.

Wir kommen auf denjenigen Vorfall ſeines Lebens, welcher wegen

des Ausganges der merkwurdigſte geworden.

Sein Herr Vetter, der Konigl. Pohlniſche und Churfurſtl. Sach—
ſiſche Herr General-Major von Munchow entſchtoſſen ſich, einige Zeit

auf
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auf Dero Guthern in Pommern zuzubringen, und wunſcheten den Wohl

ſeeligen bey ſich zu ſehen.

Kann mann wohl zweifeln, daß der Verſtorbene dieſe Gelegenheit,
ſeinem vieljahrigen Wohlthater Proben ſeiner Erkanntlichkeit zu geben,
hicht mit dem groſſeſten Eyfer ergriffen haben ſolte; ohnerachtet wegen
Anbau ſeines Ritter Sitzes zu Eichſtedt, woſelbſt er ein anſehnliches

WohnGebaude veranſtaltet, ſeine Gegenwart wohl nothig geweſen ware.

Er. unternahm alſo dem ohngtachtet gegen Oſtern des verlaufenen
1749ten Jahres die Reiſe nach Pommern in Geſellſchafft ſeines Herrn
Bruders) des Konigl. Preußiſchen Lieutenants unter dem Hochloblichen
Printz- Moritzſchen Inſanterie-Regimens,, MHerrn Daniel Ewald An—

dreas von Eichſtedt, und nahm von ſeinen Frauleins Schweſtern als
eine Perſon. Abſchied, welche in kurtzen ſie wieder zu ſehen verhoffte.
Hatte mann gloubęn ſollen, daß dieſer Abſchied auf ewig ſeyn wurde!

Er kam glucklich in Pommern an, wo er die Liebe und Gewogenheit

ſeines Herrn Oncle in einem ſolchen Grade gegen ſich erneuerte und befe—

ſtigte, daß ihm dieſer nach einer uber funf viertel Jahre genoſſener Gegenwart
nicht anders, als ungern und gleichſam wider Willen von ſich ließ, und
ihn, dabey mit ſo vielen Merkmahlen der Gewogenheit und Zartlichkeit
uberhaufte; daß des. Wohlſeeligen hintrrlaſſene Geſchwiſtere die Wurkung

davon noch jetzo mit dem lebhafteſten Dank zu erkennen haben.

7 Er entriff ſtch endlich, da er durch ſeine Geſchafte, ins beſondere we
gen zu vollfuhrenden Banes, ach, Hauſe berufen ward, mit bewegtem
Herzen den Umarmuugen ſeines. Herrn Onele, und die Nachricht von ſei

ner Zuruflunft erlulletr die Herzen ſejner ihn mit Ungeduld erwartenden

Anverwandten und Freunde, ins brſondere ſeiner ihn zartlich liebenden

Fräuleins Schweſtern mit. unendlicher Freude.

ttq tEs waren ſchon die Arme außgeſtraget ihn zu empfangen: Mann
7 aiberritete ſich ſchon zu zartlichen Verweiſen, wegen ſeiner langen Abweſen

J heit.
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heit. Welche vergnugte Porſtellungen, ſich ntit ihm, nach ſa langer

Entfernung, wider zu ergotzen und ihn mit tauſend Fragen, wegen des
Erfolgs ſeiner Reiſe und ſeiner gehabten Beſchafftigungen zu berhaufen!

Der Scherz, die Luſt, die Freundſchaft, die Liebe erwarteten ihn, und
eileten ihm entgegen. Mann erhielte die Nachricht von ſeiner Ankunft

in Berlin. Neuer Anlaß zur Frende. und zur gegrundeten Hoffnung,
ihn mit cheſten wieder zu umarmen!

I IeIDDDDe
Vergebliche Hoffnung! Betrogene  Wunſche! Unzeitige Freude!

Wie unſicher, wie betruglich ſind die menſchlichen Anſchlage! Sit et—
was vermogend, einen Eckel fur die Weit und ihre Ergotzlichkeiten einzu

floſſen, ſo iſt es die Ungewißheit und Verganglichbeit derſelben.

Jndem die Schweſtern ihrem Bruder, die Freunde ihrem Freunde,
die Unterthanen ihrer Herrſchafft alle Augenblick eutgegen ſchen, lauft
plotzlich die Rachricht von ſeiner todtlichen Krankheit, und kaum, daß ſeine

erſchrockene Frauleins Schweſtern ſich zitternd auf den Weg begeben, ih-

rem geliebten Bruder in derſelben beyzuſtehen, die Rachricht von ſeinem

Tode ein.

Er war kurz nach ſeiner Ankunft in Berlin urktanket. Geine Ju—
gend, die Starke ſeiner Natur, lieſſen ihn und jedermann anfanglich die er—

ſten Anfalle der Krankheit geringe halten. Sie.iahmen plotzlich uber
hand. Gs auſerte ſich eine todtliche Bruſt Krankheit.

Vielleicht der Mangel gehorigen Beyſtandes, vielleicht die erſte Si
cherheit bey ſeiner Unpaßlichkeit vielleicht die Verkaumung nothiger, und
der Gebrauch undienlicher Mittel befoörderten ſein Ende. Erſtatb den

16ten Maji 1750 zu Berſin; nachdem er 26 Jahr, 2 Monath und 10 Ta
ge in dieſer Zeitlichkeit zugebracht hatte.

Daß gottliche Schickſal hatte uber ihn beſchloſſen, daß er die &ini:
gen nicht wieder ſehen, und an einem fremden Orte ohne Beyſtand, in

Abwe
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Abwefſenheit aller ſeiner Freunde, den Geiſt, und vielleicht deswegen in ſol-

chen Umftanden  aufgeben ſollte, damit er bey ſeiner Bereitung zu der

wigkeit, durch den Schmerz ſeiner Angehorigen nicht geſtohret werden
mochte.

Denmn gleichwie der Wohlſeelige allemahl einen Chriſtlichen und tu-
gendhaften Lebens-Wandel gefuhret; als hat er dann gewiß auch ſeine
Seele in eine ſolche Faſſung geſetzet, daß er in der unendlichen Ewigkeit
desjenigzn Gluckes theilhaftig geworden/ ohne deſſen Hoffnung unſer Le—

ben hier unten ünglucklich zu nenen, und der Erwehnung nicht werth iſt
daß wir gelebet haben.

&eint Fruulnins Schiprſiern laugten in Berlin an, und fanden ihren
Herru. Bruder todt.

Mann inuß dir Liebe welche unter dieſen Geſchwiſtern geweſen, ken
nen;. wenn matuur ſich eine lebhafte Vorſtetiung von dem Schrecken, der

Betrubniß, und der Betaubung machen will, welche ſie bey dieſem An
blick uberfallen haben.

Wer iſt vermogend, die Wehmuth des Herrn Oncle, von dem Wohl—
ue

J A

æ0 n5»Wenn e ſib bey ſeinem Ahnchiede die Vorſtellung gemacht, daß er

ihn auf der Wel. nücht wieder Khen woöchtt; ſolte er hedacht haben, daß
die Hinderung in dem Code demes Vettera, welcher ii der veſten Bluthe

ſeines  Alters war, Veſtehen wrdern  n

ldauert und beklägrt. u
Mamnn wird wenige Ereinpel finden/ da kin Todesfall, auch bey gautz

92 fremden
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ννν tnfremden Perſonen, ſo viele Thranen verurſachet habe. Der Grund da—
von lieget in der ganz unvergleichlichen Gemüthsbeſchaffenheit des Seelig—

verſtorbenen.

Er verband mit einer ungemeinen Scharfe des Verſtandes die rare
Kunſt, ſich damit nicht groß zu machen, ſondern ſich in ſeinen Geſprachen

nach eines jeden Einſicht zu richten.

Er war geſellig, geſprachig, ernſthafft, beſcheiden, leutſeelig, und ge—
ſetzt. Jedermann wunſchete mit ihm langer umzugehen. Jedweder
wunſchte ſich, ihn in einem̃ Stande zin erblicken, da er bey Vermehrung

ſeiner Jahre und Ereignung gunſtiger Verhaltniſſe ſeinem Vaterlande und
ſeinen Neben-Menſchen treue und erſprießliche Dienſte leiſten gekonnt hatte.

Es hat ihm hierunter nicht an ſeiner Geſinnung, aud). nicht an ſeiner Ge:
ſchicklichkeit, ſondern blos an der Dauer ſeines Lebens gefehlet.

Jn ſeinem Herzen war ein.unerſchopflicher Grund von Redlichkeit und
Menſchen-Liebe.KEine auſerliche Wohlanſtandigkeit begleitete alle ſeine
Handlungen. Die Artigkeit ſeiner Manieren, die Feinigkeit ſeines Scher
zes, die Hoflichkeit ſeiner Sitten machten jhm die Herzen aller derjenigen ei—

gen, welche ſo glucklich waren, ſeines Umgangs zu genieſſen: Kurz, er
war das Muſter eines rechtfchaffenen Mannes, und es ware zu wunſchen,

daß die Welt biele, ſo ihn gleſchten, haben mochte.

Von der Aufrichtigkeit ſeiner Freundſchaft, von der Zartlichkejt ſei—
uger Empfindungen gegen ſtine Anverwandten legen die unzahligen Thra—

nen, welche bey ſeiner Leiche vetgoffen worben, das gultigſte Zeugniß ab.

Wie viel Religion, wie viele Faſſnng, wie viele Zeit wird nicht dazu
gehoren, dieſen unerſetzlichen Verluſt zu verſchmerzen, und diejenigen Thra—

nen abzutrocknen, welche bey ſeriem Andencken allemahl wieder hervor ſiti-

gen, und auch hier die fernere Beſchreibung ſeines Lobes hindern.

Er ruhe in Friede! und laſſe viele Nachfolger ſeines Standes, ins be—
ſondere in ſeinem Hochadelichen Geſchlechte zuruck, welche, wenn ſie ſeine

Tugend
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Tugend und Verdienſte erlanget, ſeine. Jahre uberſteigen mogen: Wie
wohl ſchicken ſich die. Wortr des Verfaſſers des Buchs der Weigheit an-

hero: Seine Steele gefallt GOTZT, darum eilet er
mit ihr aus dem boſen Leben.

*Cap. IV, 14.

Cantate,
wie ſolche

zu Bezeugung ſeiner ſchmerzlichen Einpfindung uber den Verluſt

feines groſſen Gonners,
des weyland Hochwohlgebohrnen Herrn,

S Sa An
Mleyander George SGebhard

von Gichſtedt
und ſeiner Ehrfurcht gegen

das Hochadeliche Sichſtedtiſche Haus
auufgeſetzet worden

von

Auguſt Chriſtian Pohlmann.
t

Veor der Predigt.
ochſter, wenn bep deinen Schlagen

Wehmuth, Schmerz und Granm ſich regen;

K So



38 Cantute.
So vergieb der Menſchlichkeit. 8

Du biſt HER R: mner darf dich fragen?
Doch wenn wir dein Zorn?Feur tragen;

So erlaub uns nur das Leide i
Fall, der der Thranen wehrt,
Und den man deſto ſtarker fuhlet æ

eer?
Je mehr der Streich, der uns nach unſerm Herzen zielet,
Uns unvermuthet wiederfaet!  r 1.J—

Die Roſen muntrer Jugend
Bekroneten noch unſers Eichſtedts Haupt.

Die Luſt, die freye Tugend, nt
Der Wiſſenſchaften Gruudllchkeit,
Ein redlichs Herz, und die Beſcheidenheit,

Die ſeltne Tugend unſrer Feiten,

Ein Etwas, das die Herzen raubt,Sah man Jhn uberau beallntal vañ v

Er kam: Mann ſah Jhn kaumz
So gab man ſchon der grtundſchaft Triehen Manm,

Und wunſchete, Jhn ſiets zuiſthen prrrr a
Er ſchied: die Sehnſutht plieb, zugfich.

fnMann wunſchte ſich kein gedſſet Glug,
7

Als nie von Jhm zu gehen.
J

O Himmel, muß zu unſter Pein
Sein Abſchied ſchontauf ewig. ſeyn!

An fremdem Ort, als Er ihtn Illi

Von ſeinen Freunden kam, zu ſtinen Freunden ging,

Muſt Er, von Rath und Beyſtand leer,

i E

4



Kantate— 39
Von allen Freunden ganz verlaſſrnnn
Als deren Arm Jhn nur im Wunſch umfieng
Der Krankheit Gift einhunden und erblaſſen.

E—

Hier ruht in Gruften finſtern Sandes
Der Seinen Troſt und Luſt,

Die Hofnung ſeines Landes,
Die Zierde ſeines Standfs uü—
Er ſtirbt und lebt in ſeiner Freunde Bruſt.

Chnah. I Lr
4Heut ſind wir friſch, geſund und ſiark. Und morgen todt, ja gar im

Sark. Heut ſind wir, wie die Roſen, roth, Bald krank, bald
todt, Jlt allenthalben Muh unb Notgzrllirie: „315

ül8 æ,

er 48 S —ù—l 2

Nach der Pridigk.

2—
J Allt.

(Ottes Wegen nachzuſpuren,G Jſt der Menſchen Witz zu ſchwach.

Tauſend wurde mann icht hien/
Wenn der Tod ſie huigeriſſen;n

Doch dem Grimme
Seiner Stinte Aftunt us q.iin
Folgen oft umn erſten nuch,net qui
Die die groſten Gaben zieren.

Wer kann der Weitheit Willen meiſtern?“
&ie handelt niemahls ohngefehr.

K 2 Genug,



Genug, der Seelige prangt bey begluckten Geiſtekn,

Und ewig lebet Er. v

Sein Tod, der uns betrubt, macht Seine Seele frey,
Und giebet uns die Lehre,
Wie eitel unſre Hofnung ſey,.
Und wie verganglich Gluck und Ehre.
Auf Stand und Jugend baun,
Heißt, ſich dem Unbeſtand vertraun:

Doch die durch Tugend ſtch.um? wahres Gluek bewerben,

Sind niemahls unbegluckt,
So fruh ſie ihr Verhangniß auch entruckt,

Und leben, wenn ſie fterben;
14

So lohnet die Tugend mit grunenden Kranzen.

O Troſt, der unſre Thranen ſtillt!
So ſieht mann die ſeeligen Sieger dort glanzen,

Die GOCT mit ſtetem Gluck erfulit.

D herrlicher Troſtgrund! o ſeeliges Bild?
Ruhet, ihr entſeeite Glieder!

Ruht, und kommt vetherrlicht wieder
Aus dem Staub, der euüch verhullt!?

J

Choral.
Nimmt mich der Tod gleich hin, Jſt Sterben mein Gewinn, Und

ChHriſtus iſt mein Leben. Dem hab ich mich ergeben. Jch ſterb
beut oder morgen, Die Seel wird GOLT verſorgen.

ttt ttt ttt
Epi-



n &n

iccine non licuit votivis plaudere verbis,G
T

Salvus abis, ſalvum loqvitur Te litera miſſa,

a

Advectus, elegis excipiendus eras.

Salvus ut ad reditum Teqve Tuosqve paras.
Iamqve redis, (tenui qvam ſunt pendentia filo
Res noſtræ,) medium mors Tua turbat iter.

Ut mea poſtremum pullatus tecta ſubibas,
Non ſubiere animuin triſtia ſigna meum.

Eventus docuit. Tum dignabaris honore
Hei mihi! ſupremo, non rediture domum.

Vidimus, at qvalem? nox lumina clauſa te-
nebat,

Condita Sarcophago membra ſoluta jacent.

O utinam vultus ipſa qvoqve morte decoros
Porro, ſed incolumes cernere debuerim.

Nunc, ut marceſcit qvo pulcrior eſt ſere
qyisqve

Flos citius, ſic Tu nos fugis ante diem.

L Non Mortem lugens cognatæ.



Non ætas, non forma valent, nec fata morantur
Stemmata doctrinis nobilitata magis.

Hoc licet ſcribam: redeas* in luce ſuprema
Salvus, at interea molliter oſſa cubent.

leſaiæ XXXV. comm. ult.

e2 Priſte eorν
dſoannis Friderici SPIKER.

P. i. E. B.

—h]
Wu, dem ich ſchon verbunden war,
X) Als ich erſt kurze Zeit das Licht der Welt erblickte,J

Jn Deiner Gegenwart, nach DJR benennet; ruckte;
Dort, als der Taufe Bad mich zu der Chrinen Schaar

Erlaube Deinem Pathen hier
Die ſtillen Klagen auszuſchutten,

Der ſonder Zweifel auch in DIR
Den ſchmerzlichſten Verluſt erlitten,

Verſchmahe die betrubte Pflicht
Von einem ſchwachen Kinde nicht.

ſaVa jeder Deinen Tod beweint,
Und die DICH jur gekannt, um DECH jtzt Leide tragen,

Wie ſollte denn nicht ich, wo Lieb und Pflicht vereint,

Den Fall, der DJCH mir raubt, ſo viel ich kann, beklagen.
Jſts wahr, daß mich die Heilungs-Kunſi

Soll kunftig ihren Lehrling nennen,



Epicedia. 43

So hatt ich Hygieen Gunſt
Zu Deinem Vortheil brauchen konnen.

O hattſt Dul bis dahin gelebt;
Vielleicht hatt ich Dein Wohl erſtrebt.

co
Fhr eiteln Wunſche kehrt zuruck.

Die Macht, die alles lenkt, hat ſeinen Lauf verkurzet.
IJn jener Vorſicht Hand ſteht unſer Weh und Gluck,

Sie weiß, warum ſie den erhebet und den ſturzet.
Wie glucklich iſt anjezt Dein Stand!

Nicht DU, nur wir, und nur die Deinen,
Die Deinen wahren Wehrt erkannt,

Sind bey der Trennung zu beweinen.
DuU aber ſiehſt im beſſern Gluck

Auf uns mit Mitleid nur zuruck.

lſo beklagte den Tod ſeines Herrn
Jathen

Gebhard Friederich Goring.

Surl
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